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Die deutsche Einwanderung nach Südame-
rika war bis in die jüngste Vergangen-
heit meist Gegenstand geistes- bzw. sozial-
wissenschaftlicher Untersuchungen, die un-
ter Rückgriff auf empirische und deskrip-
tive Vorgehensweisen die Geschichte und
die Traditionen deutscher Einwanderer schil-
dern. Auch für den chilenischen Fall kann
festgestellt werden, dass der überwiegende
Teil der historisch-kulturwissenschaftlichen
Forschung darauf ausgerichtet ist, die Ge-
schichte der „kulturellen Gemeinschaft“ von
„Deutschchilenen“ zu dokumentieren. Dabei
bleibt die Frage nach den Konstruktionswei-
sen dieser kulturellen Gemeinschaft von Mi-
granten und ihrer Identitätsentwürfe jedoch
oft unbeantwortet, ja wird meistens gar nicht
erst gestellt. Alexandra Lübckes Arbeit, die im
Grenzbereich zwischen Literaturwissenschaft
und Geschichte angesiedelt ist, wendet sich
genau dieser Frage zu. Sie stellt somit einen
wichtigen Beitrag dar für die kulturwissen-
schaftliche Debatte um nationale und kultu-
relle Identität im Kontext von Auswanderung
und Migration in Vergangenheit und Gegen-
wart – insbesondere für den chilenischen und
lateinamerikanischen Kontext.

Ihren Mittelpunkt bildet die Frage nach
der kulturellen Identität der deutschen Chi-
leauswanderinnen, nach den Konstruktions-
weisen, Referenzpunkten und Diskursen, die
zur Hervorbringung eines – immer auch gen-
dered – „Deutschseins“ in der Fremde führ-
ten. So nähert sich die Autorin dem The-
ma über die Analyse kulturwissenschaftlicher
Kategorien wie „Kultur“, „Identität“, „Ge-
schlecht“ oder „Nation“ und ihrer Repräsen-
tationsformen in den herangezogenen Texten.
Neben den Briefen der Auswanderinnen, die
als zentrale Referenztexte fungieren, gehören
hierzu eine Vielzahl zeitgenössischer Schrif-

ten politischen, literarischen oder geisteswis-
senschaftlichen Charakters, mittels derer den
herrschenden Diskursen und ihren intertextu-
ellen Verläufen nachgegangen wird.

Die Arbeit zeichnet sich durch eine den
gesamten Text durchziehende, konsistente
diskurstheoretische Argumentationsführung
aus, die die unterschiedlichen „Diskursfä-
den“ immer wieder zusammenführt und
die Komplexität dieser poststrukturalisti-
schen Lesart verdeutlicht. Ohne erneut die
hinreichend bekannte Debatte um Text und
Kontext wieder aufzunehmen, webt die Au-
torin den sozialhistorischen Kontext kontinu-
ierlich in ihren Text ein und verweist dadurch
immer wieder auf die Historizität von Diskur-
sen und den Erkenntnisgewinn einer interdis-
ziplinären Kulturwissenschaft – eine Arbeits-
weise, die sich innerhalb der neueren histo-
rischen Diskurstheorie auch in Deutschland
langsam ihren Platz zu erobern scheint.

In den ersten Kapiteln der Arbeit stehen
die diskursiven Felder Nation und Auswan-
derung im Deutschland des 19. Jahrhunderts
sowie der in diesem Zusammenhang eben-
falls zentrale „Neue-Welt“-Diskurs im Vor-
dergrund. Ausgehend von der Nation als ei-
ner vorgestellten Gemeinschaft spinnt Alex-
andra Lübcke den theoretischen Faden wei-
ter, hin zu den kulturwissenschaftlichen Kon-
zepten von Nation als Narration (H. Bhab-
ha) bzw. als System kultureller Repräsentati-
on und Praxis (S. Hall). Auf dieser Grund-
lage stellt sie die zentralen Konstruktions-
felder des Nationendiskurses wie Ethnizität,
Gender, Nationalität und Staatsbürgerschaft
mit dem zeitgenössischen Auswanderungs-
diskurs in Zusammenhang. Dabei wird deut-
lich, dass die Konzepte von Kultur-, Volks-
und Staatsnation, mittels derer das deut-
sche Volk als eine immer währende, einem
ursprünglichen und essentiellen Wesen ent-
sprungene Einheit konstruiert wird, auch an
der Konstituierung der Auswanderung als ei-
nem nationalen Projekt mitwirkten.

Dass Gender als eine zentrale Ordnungs-
kategorie zu verstehen ist, die in der „Hei-
mat“ der Ausgewanderten ebenso wie in der
„Fremde“ die nationale und kulturelle Ge-
meinschaft konstituierte, zeigt besonders ein
Aspekt des deutschen Auswanderungsdis-
kurses: Die Imagination des Auswanderungs-
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landes als Kolonie. In dieser „Kolonialphan-
tasie“ werden sowohl dem – männlich kon-
zipierten – deutschen Auswanderer als auch
der zu kolonisierenden Natur und ihren Men-
schen über den Rückgriff auf die Rasse- und
Klimatheorien des 19. Jahrhunderts biologi-
sche Konstitutionen zugewiesen. Die Kulti-
vierung der „natürlichen“, „jungfräulichen“
und damit feminisierten südchilenischen Re-
gion um Valdivia und Osorno erfolgt durch
den männlichen, deutschen Kulturbringer.
Diese kolonialen Eroberungsphantasien stellt
die Verfasserin in einen diskursiven Zusam-
menhang mit dem „Neue-Welt“-Diskurs, der
den kolonialen Blick auf Südamerika seit der
Frühen Neuzeit prägt und die Idee der „Ur-
barmachung“ und „Zivilisierung“ eines mit
weiblichen Attributen versehenen kolonialen
Raums durch den männlichen Kolonisator
hervorbrachte.

Diese diskursiven Verflechtungen werden
in den folgenden Kapiteln verstärkt in Zu-
sammenhang mit den Brieftexten der Aus-
wanderinnen gestellt. Dabei steht zunächst
der Brief als „Narrative eines kulturellen
Ichs“ im Vordergrund. So können gerade die-
se Texte, denen nicht selten ein Mangel an
„historischer Repräsentativität“ zugeschrie-
ben wird, als Artikulationen kultureller Iden-
tität gelesen werden, da sie im „Aufeinander-
treffen von Nationen- und kolonialem Aus-
wanderungsdiskurs, von Amerika- und Gen-
rediskurs“ hervorgebracht wurden.

Hierbei wird kulturelle Identität als ei-
ne „Positionierung“ des Subjekts verstanden,
das sich von verschiedenen Orten bzw. Dis-
kursen aus artikuliert. Diese Artikulationen
und Konstruktionen von Identität erfolgen
über eine Vielzahl von Identifikationen und
Abgrenzungen, von Differenzen und Brüchen
und durchbrechen die Vorstellung von Iden-
tität als einer authentischen und stabilen Grö-
ße. Vor diesem Hintergrund wird deutlich,
dass die Briefe als Zeugnisse einer kulturell
und diskursiv konstruierten subjektiven „In-
nerlichkeit“ wichtige Bestandteile jenes histo-
rischen Archivs sind, das Aufschluss über die
individuellen und kollektiven Konstruktions-
weisen kultureller Geschlechteridentität und
damit über einen zentralen Aspekt von Aus-
wanderung und Migration geben kann.

Die Studie zeigt, dass mittels des – dialo-

gisch konzipierten – Mediums Brief eine Viel-
zahl kollektiver Ordnungen verhandelt wer-
den. Die im Brief artikulierte Erinnerung an
die daheim Gebliebenen und die „Heimat“
verweist darauf, dass das Kontinuum der
zurückgelassenen Gemeinschaft auch in der
Fremde weiterhin aufrecht erhalten wird. Die
„deutsche Gemeinschaft“ wird durch die Ver-
bindung der „neuen“ mit der „alten“ Hei-
mat, durch Vergleiche von „hier“ und „da“
immer wieder neu hergestellt. Eine Schlüssel-
funktion für diese Strategie repräsentiert der
chilenische oder indianische Andere, anhand
dessen Parallelen und Differenzen zwischen
„altem“ und „neuem“ Zuhause beschrieben
werden. Die Schaffung des „eigenen“ Raums
in der Fremde erfolgt insbesondere in Zu-
sammenhang mit dem Bau eines „deutschen“
Hauses, dem Anlegen eines „deutschen“ Gar-
tens, der Etablierung einer „deutschen Ord-
nung“ – die stets in Abgrenzung an die
Häuser, Gärten und Ordnungen der nicht-
deutschen Anderen konstituiert werden.

Eine weitere zentrale identitätsstiftende Ka-
tegorie ist die der Arbeit. So wird in den Brie-
fen als zentrales Merkmal deutscher Wesens-
art der Fleiß, der Wille zur Arbeit und zum
Tätigsein beschrieben. Die Verfasserin legt
dar, in welcher Weise der bürgerliche Arbeits-
diskurs, der Arbeit als konstituierendes Ele-
ment des Subjektseins festschreibt, in den Po-
sitionierungen der Schreiberinnen wirksam
wird. Auch hier tritt die Verbindung mit dem
Auswanderungs-, Rasse- und Kolonisations-
diskurs hervor, in denen der „deutsche Fleiß“
Teil der Biologie und des Wesens des Aus-
wanderers ist – im Gegensatz zu den alteri-
sierten, „faulen“ Einheimischen.

Alexandra Lübckes Arbeit zeigt, dass die
poststrukturalistischen Ansätze der Cultural
Studies, die meist in Zusammenhang mit ak-
tuellen Fragestellungen im Bereich von Glo-
balisierung, Migration und Interkulturalität
zum Einsatz kommen, auch für kulturhistori-
sche Fragestellungen große Relevanz haben.
Sie eröffnen zahlreiche Perspektiven für ei-
ne produktive Anwendung diskurstheoreti-
scher Methoden in Zusammenhang mit his-
torischen Fragstellungen und für eine kreati-
ve Auseinandersetzung mit Texten, die über
eine Suche nach dem „eigentlich Gemeinten“
der Schreiber hinausgeht. Dies gilt insbeson-
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dere für eine historische Identitätsforschung,
die die Grenzen der Politikgeschichte über-
schreiten und kulturgeschichtliche Aspekte in
ihre Analysen mit einbinden möchte – wo-
zu immer auch die Frage nach dem Gegen-
wartsbezug bzw. der Diachronität und Syn-
chronität dieser Diskurse gehört. So verdeut-
licht ein Blick auf die aktuellen deutschen
Einwanderungs- und Staatsbürgerschaftsdis-
kurse, dass die Zugehörigkeit zur deutschen
Gemeinschaft auch zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts noch über Kategorien wie „Blut“,
„Arbeit“ bzw. „Fleiß“, „Kultur“ oder „Spra-
che“ geregelt wird.
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